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Wenn  neben  dem  literarischen  Hochgenuss  ein  zweiter  Grund
genannt werden müsste, warum sich die Lektüre von Georg Kleins
neuem  Roman  „Die  Zukunft  des  Mars“  unbedingt  lohnt,  dann
vielleicht, weil wir durch ihn die „Gute Alte Zeit“, in der
wir heute leben, neu schätzen lernen könnten.

Vladimir  Nabokov  hatte  in  Stadtführer  Berlin  einen  Sinn
schöpferischer Literatur darin gesehen, „alltägliche Dinge so
zu  schildern,  wie  sie  sich  in  den  freundlichen  Spiegeln
künftiger Zeiten darbieten werden.“ Georg Klein verfügt über
diesen besonderen Blick auf das kuriose, später sicher einmal
museumswürdige Spielzeug, mit dem wir uns heute vergnügen.
Oder auf das Stückchen Weihnachts-Geschenkpapier, das sich in
einem unzugänglichen Gebiet der Marsoberfläche verliert. In
„Die Zukunft des Mars“ ist unsere Gegenwart längst Geschichte
geworden, und wir Menschen von heute sind die Bewohner einer
legendären, einer untergegangenen Welt.

Anstatt  aber  wie  die  Rezensentin  im
Feuilleton  einer  überregionalen
Tageszeitung  von  einem  „friedfertig
pessimistischen  Zukunfts-Thriller“  zu
sprechen, könnte ebenso gut der Optimismus
hervorgehoben  werden,  der  in  der
kriegerisch  verwickelten  Lage  eines
postdesaströsen  Europas  den  Alltag  der
Romanfiguren  durchwirkt,  bis  hin  zur
kindlichen  Vorfreude  auf  das
Weihnachtsfest.
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Pessimistisch bzw. dystopisch ist der Roman allerdings, was
den Fortbestand von Nationalstaaten und Demokratien betrifft,
ebenso  im  Hinblick  auf  intakte  Telefonverbindungen,  die
Erwartung von mehr Fernsehkanälen als täglich zwei Stunden
Regierungsprogramm,  das  nur  gemeinschaftlich  an  wenigen
Empfängern  geschaut  werden  kann,  oder  die  Zukunft  von
Kaffeekultur.  Dafür  werden  die  noch  verbliebenen  Alt-
Alkoholika wie das Danziger Goldwasser oder die mehr schlecht
als  recht  funktionierenden  elektronischen  Geräte,  die  den
„Ewigen  Winter“  überstanden  haben,  hoch  gehandelt.  Was  in
Georg Kleins Roman die Gegenwart der Zukunft ist, dürfte nur
sehr  spezielle  Typen  erwartungsfroh  stimmen,  etwa
Elektrobastler,  wie  „Opa“  Spirthoffer  einer  ist,  oder
Charaktere mit Alleinherrscher-Phantasien wie Don Dorokin, der
sich das Freigebiet Germania mit zwei Rivalen aufgeteilt hat.

Die Welt nach einer großen Umwälzung

In dieser Robinsonade nach einer politischen, wirtschaftlichen
und  offenbar  auch  klimatischen  Umwälzung,  die  die  ehemals
deutsche Hauptstadt an den westlichen Rand der chinesischen
Protektorate gerückt hat, versucht sich die mit ihrer Tochter
Alide  aus  dem  sibirischen  Novonovosibirsk  eingewanderte
Lehrerin  Elussa  unter  (aus  unserem  Wohlstandsdeutschland
betrachtet)  eher  armseligen  Bedingungen  durchzuschlagen  –
nicht  zuletzt,  indem  sie  die  Russischkenntnisse  des
hundertjährigen  Herrn  Spirthoffer  aufzufrischen  hilft.

Doch auch die Überlebenskämpfe im Nachkriegs-Germania spielen
sich  im  Vergleich  zu  den  Sorgen  der  Mars-Bewohner  unter
privilegierten Bedingungen ab. Allein schon die Artenvielfalt,
die auf der „blauen Mutterkugel“ weiterhin existiert, wäre auf
dem roten Planeten unvorstellbar. Von den Tieren im Freigebiet
Germania  seien  hier  nur  zwei  genannt:  der  aus  Sibirien
eingewanderte  Marderhund  und  der  aus  dem  untergegangenen
Amerika  herübergeschwommene  Waschbär,  die  sich  im  Erkennen
ihrer  physiognomischen  Ähnlichkeit  tödlich  ineinander
verbeißen – eine zutreffende, vielseitig anwendbare Metapher.



An solchen und anderen Einfällen ist der Roman reich.

Auf dem Mars gibt es fast nichts als Steine, diese aber in
allen Farben und Formen. Mit einfachsten Werkzeugen, jedoch
spezialisierten handwerklichen Fertigkeiten, werden Steine zu
Mehlen  zermörsert,  aus  denen  zum  Beispiel  der  als  Arznei
taugliche  Blausteinbrei  angerührt  wird.  Aus  demselben
Blaustein kann unter größten Sicherheitsvorkehrungen aber auch
verbotenerweise Tinte gebraut werden. Steinschmalz wird für
die Produktion von Kerzen verwandt. Glanzsteine dienen als
Spiegel. Aus bräunlichem Steinglas werden Guckfenster geformt.
Und orangener Warmstein heilt fast alles.

Allesmacher, Neubastler, Nothelfer

Neben den Steinbrechern und Glasmachern gibt es Altfinder, die
nach  verwertbaren  Resten  aus  der  Siedlerzeit  graben,  und
Berufe  wie  Allesmacher,  Neubastler,  Nothelfer  oder  –  eine
besonders hoch angesehene Gruppe – Mockmock-Beobachter. Das in
der Tiefe des Bodens beheimatete Wesen namens Mockmock, über
das hier nichts weiter verraten werden soll, trägt außer den
Steinen und seltenen Funden aus der Zeit der Erstbesiedlung
entscheidend zum Überleben der Marsianer bei.

Jeder hat seinen festen Platz in der Gesellschaft, der ähnlich
vorbestimmt zu sein scheint wie in Platons Staatsideal. Ab
einer bestimmten Anzahl grauer bis weißer Haare kann man in
den Panik-Rat aufgenommen werden und sich aktiv am „Großen
Palaver“ beteiligen, das man sich als eine Tradition nicht-
kodifizierter  Gesetze  und  Handlungsrichtlinien  vorstellen
kann.  Denn  lesen  und  schreiben  können  nur  zwei  der
Marsbewohner, und die müssen ihr Geheimwissen sorgsam vor den
Anderen verbergen. Die sechsundfünfzig „Heiligen Bücher“, die
noch  von  der  Erde  stammen,  gelten  als  unlesbar,  genießen
jedoch kultische Verehrung.

Der Schreibfertigkeit des Marsbewohners Porrporr verdanken wir
im ersten von vier Romanteilen erkenntnisreiche Einblicke in



den Alltag der postkolonialen Marsmenschen. Er schreibt zum
Beispiel über die Freude, wenn die Herstellung einer in ihrer
Transparenz auch noch so getrübten Glasscheibe gelingt, oder
über die notwendigen, aber mitunter lustvollen Fahrten mit dem
Doppeltretroller über glatte Lavafelder. Der Berichterstatter
wertschätzt die einfachen Dinge und gibt uns Erdenmenschen
beim Blick in die Ferne das Staunen aus den Anfängen von
Zivilisationen zurück.

„Schändliche Unlust“ als gefürchtete Krankheit

In  der  lebensfeindlichen  Steinwüste  tauchen  aber  auch
Krankheiten auf, wie man sie auf der Erde nicht kennt. Eine
der gefürchtetsten ist die „Schändliche Unlust“. Wer davon in
einem  fortgeschrittenen,  unheilbaren  Stadium  befallen  ist,
wird, egal ob er sich noch bewegen kann oder nicht mehr, in
den  Purpurspalt  entsorgt.  Jedoch  breitet  Georg  Klein  kein
Schreckensszenario  aus.  Vielmehr  wird  in  aller
Selbstverständlichkeit und ohne unnötige Erklärungen von der
Mühsal wie von den Freuden des Marsdaseins erzählt. Ebenso wie
es auch auf unserer guten alten Erde nicht verwundert, wenn
der Partner im Bett von einem fremden Planeten stammt.

Im ironischen Spiel mit einem Genre, in dem sonst munter hin
und her teleportiert wird, muss auch die Überbrückung der
Distanz nicht im technischen Sinne erklärt werden. Gleichwohl
lässt der Autor uns die „Höllenkälte“ mitempfinden, wenn etwa
Elussa auf dem Weg durch den Weltraum die Fingernägel in den
Rücken eines mitreisenden Buches presst. Neben ihr ist es die
fürwitzige Tochter Alide, die den oftmals tödlichen Transfer
nicht  nur  unbeschadet  überlebt,  sondern  sich  mit  den
Marsbewohnern – die aus plausiblen Gründen russisch sprechen –
auch gleich unbekümmert unterhält.

Ina Hartwig hat in der „Zeit“ auf die Anspielungen auf Alexej
Tolstois Roman „Aëlita“ hingewiesen, aus dem Georg Klein ein
Zitat als Motto dem vierten Teil seines Romans voranstellt.
Zukünftige Forscher – auf welchem Planeten auch immer – werden



aus den vielen im Roman versteckten Hinweisen gewiss alle
sechsundfünfzig Bücher zu identifizieren wissen, die auf dem
roten  Planeten  als  heilig  gelten,  sowie  das
siebenundfünfzigste, an dem sich Elussa auf ihrem Weg durch
den frostigen Raum festklammert. Nicht auszuschließen, dass
auch der schöne Gegenstand aus dem Rowohlt Verlag eines Tages
unter die „Heiligen Bücher“ eingereiht werden wird. Bis dahin
sei  jedem,  der  noch  zu  lesen  versteht,  eine  vergnügliche
Lektüre gewünscht.
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